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-Ein Märchen- 


Der König von Tagland bot seinem blonden Weib Lebwohl und ging auf die Jagd. 
Ritter und Knappen und Jagdburschen mit einer Koppel bläffender, schnuppernder 
Hunde zogen mit ihm in den Buchenwald. Sie kamen zu einer Waldwiese: die war 
dicht mit breiten Bäumen umstanden, deren schweres Laub ein schwärzliches 
Dunkelgrün war. Langsam schritt ein Hirsch mit mächtigem schwarzen Geweih auf 
die Waldblöße und blieb stehen und sah nach rechts und nach links und stand und 
schüttelte sich. Die Ritter und Knappen und Burschen rührten sich nicht, und ehe der 
König von Tagland sich fassen konnte, sprang aus dem Trauergebüsch eine Schar 
Hunde hervor und stellte den Hirsch. Sie sprangen an ihm empor, rissen ihn nieder 
und verbissen sich in seine Kehle. Nie zuvor hatte der König so schöne Tiere 
gesehen: ihre langen, schlanken Leiber waren so weiß, wie einst das Linnen seiner 
blonden Frau gewesen war, als ihre Jungfern die Brautkisten auspackten, und nur 
ihre Ohren leuchteten in glühendem Rot und schienen an ihnen wie Blutstropfen auf 
bräutlichen Linnen. Bei dem Anblick schoss dem König das Blut in die bleichen 
Wangen zurück und er rief: "Verjagt! Packt an! Verjagt! Packt an!" Da trieben seine 
Leute die zottigen Hunde an und schlugen mit ihren Stangen auf die weißen Doggen, 
die mit eingekniffenen Schwänzen lautlos in großen Sätzen ins Gebüsch sprengten, 
und die Hunde des Königs von Tagland bissen den Hirsch zu Tode. 


Der Mann, der jetzt mit schweren Schritten gemach aus dem schwarzen Walde 
hervorkam, trug einen langen Spieß lässig über der Schulter. Sein brauner Rock war 
aus Eisenfäden gewirkt und es war, als ob die Luft vor ihm leise klirrte, als er 
vorschritt. Auf seinem runden Hütlein wippte eine Fasanenfeder auf und ab. Mit 
einem spöttischen Lächeln blieb er vor dem König stehen. "Was ficht dich meine 
Beute an?" fragte er; und seine Stimme war sanft und herrisch. Der König riss rasch 
seinen Schwertgriff zur Hand und schrie: "Mein ist der Hirsch!" "Lass nur stecken!" 
entgegnete ihm der Fremde; "ich hebe den Spieß in die Luft und du stehst und regst 
dich nicht mehr; ich stoße ins Horn und du fällst um und sie tragen einen Toten ins 
Schloß. Glaubst du mir?" "Ich glaube dir," stammelte der Tagländer, "aber wer bist 
du?" "Ich bin der König von Traumland. Was bist du hergekommen, in meinem Reich 
zu jagen?" "Wie löse ich mich von dir?" "Heut übers Jahr bist du frei; bis heut übers 
Jahr bist du mein. Dorthin geht der Weg, durch den Dunkelwald gradaus, bis du aufs 
lichte Feld kommst. Am gelben Stein triffst du die Hunde; bist du ihr Herr, geh mit 
ihnen ins Schloß." "Und weiter?" "Übers Jahr an den Meilenstein und heim zu 
deinem Weib." "Was sag ich ihr? Wo war ich so lang? Ist ihr Haar noch wie Gold, 
wenn ich komme?" "Ihr Haar ist wie Gold und die Lippe lacht. Du bist ja bei ihr." 


"Ich bin bei ihr?" 

Da wiederholte der König von Traumland und sprach: 

"Du bist bei ihr. Ich geh zu ihr." 

Und schulterte seinen Spieß, winkte den Rittern und Knappen und Jägerburschen 
und ging mit ihnen und den zottigen Hunden gemächlich durch den Buchenwald ins 
Schloß zu Tag zurück. 

Der König von Tagland raffte sich auf und schritt starr durch den Düsterwald 
vorwärts. Von dem Baumdach herunter, das wie heißer Schiefer war, tropfte glühend 


das Grausen in ihn hinein. Er kam aufs lichte Feld, und als er einen Pfeilschuss vor 
sich weiße Wogen mit roten Kämmen um den gelben Stein wallen sah, wuchs er in 
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den Boden. Als er endlich, endlich den Fuß wieder hob, tanzte er wie im Rausch 
durch die Sonnenflut. Er hob das linke Bein und etwas fiel von ihm ab; und er 
schlenkerte das rechte Bein hoch und etwas wuchs hervor. Seine Arme beschrieben 
Kreise und die Sonnenstrahlen spannen ihm ein Gewand. Über sein Gesicht zog es 
sich wie heiße Spinnweben und eine Hand wühlte in seinem Haar. 


Er war aber ein Beruhigter, als er an dem gelben Stein angelangt war. Die weißen 
Hunde legten sich im Halbkreis um ihn und sahen mit großen vertrauenden Blicken 
zu ihm empor. Er nahm den langen Spieß, der am Stein lehnte, schulterte ihn und 
ging fürbaß. Er wusste, dass er der König von Traumland war, und die Hunde jagten 
vor ihm her und liefen wieder zurück und führten ihn nach Haus in sein Schloß zu 
Traum. 


In seinem Schloß zu Traum schaltete er in großen Würden zusammen mit seinem 
hohen Weibe Rothaar, der Königin. Ihre Hände waren geeint und umschlossen das 
Leben mit festen Griff. Sie behüteten das Gedeihen unter ihren Völkern; und Männer 
und Frauen und Kinder von Traumland spielte das alte selige Lächeln um die Lippen, 
wenn sie den König und die Königin im Vollmondschein einen Augenblick in lichten 
Gewändern am geöffneten Fenster stehen sahen. 


Als das Jahr um war, bot der König seinem rothaarigen Weib Lebwohl und ging allein 
auf die Jagd. Er kam an den gelben Meilenstein, stieß seinen langen Spieß in die 
fette Ackererde, kniete nieder und betete lange. Dann taumelte und schwamm der 
Mensch durch den Sonnenstrom und trug sich in den Finsterwald hinein. Als er mit 
geschlossenen Augen über die Waldwiese weg in den Buchenwald gekommen war, 
hörte er nahebei die heischenden Klänge seiner Hörner. Müde nahm er den 
drückenden Helm ab und sah lange achtlos in die blanke Spiegelrundung. Dann rief 
er mit einer Stimme, die heiser wie die eines Sträflings war, der lange Zeit kein 
Reden geübt hat: "Hier Tagland! Wo seid ihr?" Gleich sprangen seine zottigen Hunde 
aus dem Buschwerk und jubelnd und heulend an ihm empor, wie wenn sie ihn lange, 
lange entbehrt hätten, und die Ritter und Knappen und Jägerburschen freuten sich, 
ihn zu sehen, da sie ihn seit fast einer Stunde verloren und umsonst gesucht hatten. 


Er regierte in seinem Schloß zu Tag und lebte, wie all die Zeit, mit seiner blonden 
Gemahlin dahin. 


Mancher der treuen zottigen Hunde war schon lahm und blind geworden, als Neues 
über den König von Tagland kam. Dann und wann, wenn er bei der blonden Frau 
gewesen war, nahm er ihre Hand, führte sie in stiller Ehrfurcht zu den Lippen, stand 
auf und wandte sich. Die Königin sah ihm langelange nach; um ihren Mund legte sich 
ein Lächeln, das war wie ein brünstiges Flehen gestaltet und blieb bei ihr, und in ihre 
Augen kam ein weites Schauen, das ging seine ruhige Bahn groß in alle Fernen und 
über alle Grenzen. Eine Magd trat laut herein, um der Herrin Botschaft zu bringen, 
und zog die Holzschuhe aus und schlich auf Strümpfen davon, als sie die fremde 
Frau, auf deren schwerem Haar das Rot der Sonne lag, die kupfern hinabstieg, im 
Gemach der Königin sitzen sah. Sie suchte dann nach dem König und fand auch ihn 
nicht. Der stand lange unter den dunklen Zweigen im Garten und lehnte sich an den 
kühlen Stamm der Ulme und atmete schwer. Die rote Sucht bohrte in seinen 
Eingeweiden. 


Und eines Morgens bot er seinem blonden Weib Lebwohl, brach auf aus seinem 
Schloß zu Tag und ging zur Jagd. 


Auf der Waldwiese hinter dem Buchenwald wuchs mannshohes Gras. Der König von 
Tagland kauerte sich hinein und kroch hinüber in den Nachtwald. Dort richtete er sich 
auf und schüttelte in wilder Lust die schwere Faust. Dann spannten sich seine 
Mienen wie die eines Magiers, der den Stein des Weisen lange gesucht hat und nun 
vor dem Letzten steht, und vorsichtig und geschwind sprang er in langen Sätzen von 
Baum zu Baum. Als er am Saum war, und die Hände fast vor die Augen legen 
musste, so scharf stachen die Strahlen vom lichten Felde her auf ihn ein, spitzte er 
die Lippen und pfiff seinen weißen Doggen den alten Lockruf. Pfeifend hastete er 
durch die Steppe, die mit Licht überschwemmt war, riss seinen Langspieß vom 
gelben Stein und gebot der Meute mit rauher Stimme, sich hinter ihm zu halten. So 
zog er in sein Schloß zu Traum und riss Rothaar, die Königin, an seine Brust. 


Die Nacht musste lange um sein; doch immer noch waren sie in tiefstem Dunkel 
geborgen. Da entwand sich die hohe Frau seinen Armen, brachte den Mund an sein 
Ohr und flüsterte, so leise aber hauchte sie die Laute, wie nie noch auf Erden 
geflüstert worden war: "Du musst nun fort." Der Mann schwieg lange; dann richtete er 
sich auf und kniete auf dem Lager. Wie Hammerschläge auf Eisen, das mit weichem 
Tuch umwickelt ist, kamen seine Worte zurück: "Und du gehst mit." 


Es ging keine Luft und es schien kein Stern, als das nackte Menschenpaar in dem 
übermächtigen Dunkel seinen Weg durch die Heide suchte. Aber der Grenzstein 
leuchtete wie stumpfer Phosphor in eigenem Lichte, als sie ihn umknieten, und zum 
erstenmal seit vielen, vielen Stunden sahen der Mann und das Weib einander wieder 
schattenhaft und die Blicke des Königs hingen entzückt an dem roten Haar seiner 
Königin, die ihr wie Flıammenschein um den Rücken und die Brüste spielte. 


Aber sie hatten kaum eine Schritt vom gelben Stein weggemacht: da war die Helle 
verschwunden und sie sahen nichts mehr. Die beiden Schatten tasteten sich 
aneinander und fassten sich durch den dicken Schwaden hindurch bei der Hand und 
schlichen stumm in dem dunklen Dunst einer hohen Wand zu, die als ein noch 
dunkleres Dunkel fast aus dem Dunkel leuchtete: das war der Schattenwald. In ihm 
irrten sie von Baum zu Baum und waren bald in dem schweren Boden getrennt. Der 
König wollte rufen und schrie mit aufgerissenem Kiefer, aber es kam kein Ton aus 
seinem Schlunde und sein Seufzern fiel lautlos in das Nebelgebräu. Er tastete mit 
gespreizten Fingern und kroch durchs klebrige Moos, bis er nicht weiter konnte und 
umsank. 


Der König von Tagland erwachte am strahlenden Morgen am Rande der Waldwiese. 
Die blonde Frau kniete vor ihm und strich mit schwebenden Fingern den Blütenstaub 
von seinem Gewand und lächelte ihm zu. Er sah sie lange an, nichts bewegte seinen 
steinernen Züge; und er fragte: "War der Traumkönig bei dir?" "Du warst bei mir." 
"Wo ist die andere?" "Ich bin die andere." Aber er flüsterte: "Bist du, warst du die 
Rote?" "Ich bin es," flüsterte sie. 


Er sprang auf. "Komm denn ins Schloß," rief er ängstlich. Sie betraten das Schloß 
und er flog durch alle Gemächer und durch den Garten und wieder ins 
Frauengemach und kam entsetzt zurück. 


"Sie ist nicht da! Er hat sie geraubt, wie ich dich!" "Wen suchst du, mein Freund?" 
"Die blonde Frau, die ..." "Bin ich doch deine blonde Frau!" "Die ... nein ... die 
Unnennbare will ich haben, die Zweite!" Sie wiederholte (und es war, wie wenn 
ungesprochenes Denken aus ihrem Munde stoßweise in leichten, glänzenden 
Kugeln durch die Luft fortginge): "Die Unnennbare ... so geh sie suchen und bring' 
sie zu uns aufs Schloß." 


Der König von Tagland sah die blonde Gattin lange an und sprach dann leise: "Geh 
mit mir nach Traumland!" 


Sie nickte, nickte nochmals und reichte dem tief Verwirrten den blanken Eisenhelm, 
der ihm ins Gras gefallen war, und nahm ihn an der Hand. Gradaus gingen sie 
nebeneinander mit festen Schritten durch den Garten, über die Felder in den 
Buchenwald. Die Lichtung im Walde war mit ihrem kurzen Grase wie ein samtener 
Teppich. Sie wandelten behutsam hinüber und holten tief Atem, ehe sie in den 
Dämmerwald bogen. Kühler Schatten nahm sie auf und gingen wie auf Fußspitzen 
weiter und sahen die Lianen in schwebenden Gewinden von Stamm zu Stamm 
hängen und hörten das sausende Fittichschlagen der Reiher, die von den Gipfeln 
hochglitten, und lauschten den buntgefärbten Chören der kleinen Vögel. So kamen 
sie Hand in Hand in das lichte Feld hinaus und schwere glitzernde Edelsteine 
sprangen ihnen aus der Brust und lagen vor ihren geblendeten Augen. Bald sahen 
sie unweit den gelben Stein und weißes Wirren und rote Sonnen um ihn. Sie 
sprachen kein Wort und folgten dem Weg. 


In weitem Bogen lagen die weißen Hunde mit den roten Ohren um den gelben Stein. 
Der König und die Königin konnten sich nicht satt sehen an den edlen Tieren, die mit 
großgeöffneten Augen vertrauend und reglos zu ihnen emporsahen. Aber als sich ein 
sanftes Fächeln in den Lüften aufmachte und es wie der Duft einer verflogenen 
Musik vom sattblauen Himmel heruntergestreut kam, wandten sie sich einander zu, 
und der König und die Königin erkannten sich. Er legte sein Hütchen mit der 
Fasanenfeder neben seinen Spieß zum gelben Stein und begrub das Gesicht in dem 
wallenden Mantel ihres roten Haares. Dann griff er zart nach ihrer Hand, die lässig 
herabhing, küsste in stiller Ehrfurcht ihre Fingerspitzen und flüsterte: "Du, meine 
Blonde ... meine Unnennbare!" 


Die suchenden Blicke des Schlosses zu Tag und des Schlosses zu Traum, die mit 


weit geöffneten Fenstern in die Welt sahen, blieben beide stehen und fielen 
leuchtend vor das Königspaar am gelben Stein. 


Gustav Landauer (1910) 


